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Aufgewachsen in einer Offiziersfamilie in Ostpreußen, erlebt er die Wirren des Krieges. Nationalsozialistisches Gedankengut hatte in dieser Familie keinen Platz. Trotzdem bringen gerade die preußischen Tugenden den Vater in den Krieg an der Seite der NS. Der wird ihm zum Verhängnis und der Rest der Familie wird die Folgen noch lange zu Spüren bekommen. Vertreibung, Flucht, Krankheit und Entbehrungen prägen einen bedeutenden Teil seines Lebens. Sein Wunsch, Offizier zu werden, wird ihm versagt und er entscheidet sich für die andere Berufstradition seiner Familie. Er wird Arzt. Der Löwenmut und Fleiß seiner Mutter machen es ihm möglich. Als niedergelassene Augenarzt bekommt er später die unerwartete Möglichkeit Reserve-Sanitäts-Offizier zu werden.


Die Erinnerungen an einer glücklichen Kindheit in Ostpreußen werden zu einer lebenslangen Sehnsucht.




Meinen Eltern gewidmet




„Meine Eltern waren Preußen. Also bin ich es auch. "


Joachim Fernau


Einführung


Ich war ein Sonntagskind und diesen sei laut Volksmund im Leben Glück beschieden. In bedeutsamen, lebenswichtigen Ereignissen meines Daseins muss das wohl gestimmt haben. Weil jahrelang Einzelkind, hatte ich die Möglichkeit zur Befriedigung meiner Neugier den umfangreichen Bücherschrank meiner Eltern zu erkunden, wo das querbeet Lesen meine Phantasie beflügelte und ungebremst weiterführte. In der zweiten Reihe fand ich Bücher, die im Dritten Reich verboten waren. Diese Lesefreude bewirkte für meine ganze Schulzeit, die 5 Jahre Zwangspause eingeschlossen, dass ich in deutsch immer eine 2 hatte. Mein Weltbild wurde mit geformt durch die neue kommunistische Literatur, die in der Bibliothek der Lungenheilstätte Bad Berka reichlich vorhanden war. Dadurch erlernte ich das Geschichtsbild und die Ideologie des Kommunismus ziemlich eingehend. Außerdem waren 95 % meiner Mitpatienten in den verschiedenen Heilstätten in Ost und West Angehörige der deutschen Wehrmacht vom Gefreiten bis zum Oberst gewesen. Fast alle erkrankten an Tb in sowjetischer Gefangenschaft, ein wesentlicher Unterschied zu US oder britischem Gewahrsam. Die Freude am Lesen begleitete mich weiter, wenn gleich das Angebot in der Heilstätte Oberkaufungen/Kassel gering ausgeprägt war, ganz im krassen Gegensatz zum Sanatorium Valbella in Davos, wo auch alle anderen Lebensumstände die Grundlage zur Gesundung schufen. Es war wie eine andere Welt.


Heute am 2.September 2019 ist die letzte Augustwoche Vergangenheit. Sie plagte mich mit einigen Schäden im Gehege meiner Zähne und das angesichts meiner Ängste vorm Zahnarzt. Zusätzlich bewegte sich plötzlich mein ansonsten zu hoher Blutdruck in zu niedrigen Sphären. Das beeindruckte mich aber weniger. Viel eindrucksvoller und zutiefst erregender trafen mich die zahlreichen Fernsehberichte über den Ausbruch des 2. Weltkriegs am 1. September 1939. Unser Vater zog als Regimentskommandeur im Rahmen der 1. Panzerdivision – wie alle glaubten – zu einer der üblichen Herbstübungen nach Schlesien ab. Natürlich hatten wir die Spannungen mit Polen wegen des Korridors und Danzigs miterlebt, aber wie beim Anschluss Österreichs und des Sudetenlands auf eine friedliche Lösung gehofft. Ab jetzt gab es Lebensmittel- und Kleiderkarten, jedoch keinen Mangel. Der Bäcker und der Lebensmittelhändler, deren Kunden wir seit 1935 waren, Anrede unserer Mutter "Frau Oberstleutnant", wogen den Einkauf nicht selten sehr großzügig ab. Die Ohmchen in Königsberg hatte angesichts des großen Obst- und Gemüsegartens die - erlaubten - 4 Hühner gekauft. In den Ferien in Königsberg und erst recht auf dem Land in Schellenberg, dem Gut der Familie, kannte die Familie keinen Mangel. Nur die Väter fehlten, vom seltenen Fronturlaub abgesehen.


Das Kriegsende zerstörte meinen Jugendtraum, Seeoffizier zu werden und nach der Pensionierung in Deutsch-Ostafrika zu Farmen. Die Alternative war, nach meiner Ausheilung der Tb die Familientradition als Arzt fortzusetzen. Die Folgen der Erkrankung ließen es als ratsam erscheinen, ein kleines Fach ohne zu grosse körperliche Belastung zu wählen. Wegen der Verbindungen zur inneren Medizin entschied ich mich für die Augenheilkunde und eröffnete meine eigene Facharzt-Praxis in Wiesbaden. Im Laufe meines späteren Lebens, ab 1965, ergab sich die Möglichkeit, als Reservist Sanitätsoffizier zu werden. Im Gegensatz zu den „gebürtigen Wessis" unter meinen jüngeren Kameraden, hatte ich aus den Erfahrungen mit der Gestapo im 3. Reich und dem anschließenden roten Sozialismus in der noch ,Ostzone' mit den Anfängen der Stasi gelernt, die Schnauze zu halten. Das Gegenteil war damals lebensgefährlich. Erst in Davos verlor ich das Misstrauen und die Angst, meine Meinung offen auszusprechen. Dank der Erziehung im Elternhaus und des Vorbildes meiner preußischen Eltern kam ich, wohl unbewusst, den Prinzipien meines großen Königsberger Landsmanns Kant und seinen Gedanken von Pflichtgefühl und Dienen näher (bis heute wird er von den Russen geachtet und verehrt). Auch der Unterricht am humanistischen Wilhelm Ernst Gymnasium 1942 wird zu dieser Einstellung beigetragen haben. Unter unseren Lehrern gab es Anhänger der NS-Ideologie und Andersdenkende. Letztere unterrichteten nach Neuorganisation des gesamten Schulwesens nach 1945 - sogenannte ostzonale Schulreform - unsere kleiner gewordene Klasse (die Mitschüler, deren Eltern höhere NS-Funktionäre waren, fehlten) in der nun Einheitsoberschule altsprachlicher Zweig. Sie wurden hochgeachtet im Gegensatz zu den ersten ziemlich unbedarften Neulehrern. Unsere Mutter hatte schon frühzeitig erkannt, dass eine Rückkehr nach Ostpreußen ausgeschlossen ist. Lange nach der Flucht aus der Ostzone ergab sich die Möglichkeit eines Hauskaufes in Wiesbaden, um uns ein neues dauerhaftes Heim zu erschaffen. Natürlicherweise mit Hilfe langjähriger Einzahlungen in eine Bausparkasse. Ab meinem ersten Gehalt wurde auch ich, ihrem Geheiß folgend, dort Mitglied. Ihretwegen kam ich immer wieder nach Wiesbaden zurück und ließ mich endgültig hier in eigener Facharztpraxis nieder. Sich gegen die alteingesessene Konkurrenz durchzusetzen fiel naturgemäß nicht leicht. Aber unsere damals 2 jährige Pflichtzeit als Medizinalassistenten mit Mindestdauern Chirurgie, Innere und Frauenheilkunde, gab uns damals eine wirklich gute allgemeinmedizinische Grundlage.


Mit dem Kriegsende wurde auch mir meine geliebte Heimat Ostpreußen genommen. Erst ab 1990 durfte ich die Stätten meiner glücklichen Kindheit wieder besuchen, wobei ich begriff, dass sie verloren sind. Ein Außenminister wie Stresemann nach dem WK-I war Restdeutschland nicht vergönnt.


In Ehrfurcht still


Stehen darüber die Sterne,


darunter die Gräber.


(Goethe)





Kindheit und Jugend




Königsberg - Die ersten Jahre in Preußen


Königsberg in Preußen, benannt nach König Ottokar von Böhmen, gegründet 1255, ursprünglich aus 3 Stadtteilen bestehend. Ab 1701 Krönungsstadt der Preußischen Könige und Geburtsstadt des Philosophen Immanuel Kant. In dieser einst so schönen Stadt wurde ich am 24. April 1932 geboren. An einem Sonntag.
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Opa, Ohmchen, Bübsel, Mutti, Vati. 1932





Mein Vater war zu dieser Zeit Hauptmann der preußischen Polizei. Meine Mutter war eine geborene Glang. Dieser Name geht auf einen alten Pruzzenhäuptling zurück. Wir wohnten damals in der Auguste Viktoria Allee am Oberteich, an die Wohnung habe ich allerdings keine Erinnerung mehr, weiß aber noch, dass ich von unserem Dienstmädchen behütet, im Oberteich zu angeln versuchte. Inzwischen unterhielt sich die junge Dame mit dem Polizisten. Das erste Paradies meiner Kindheit war das großelterliche Haus in der Brandenburger Straße 23. Dorthin war mein Großvater mütterlicherseits 1904 gezogen, damit seine 3 Kinder auf die höhere Schule gehen konnten. Das war in Schlodien nicht möglich. Also Umzug nach Königsberg Ponarth in die obengenannte Adresse. Mein Großvater hatte dort ein Haus mit Mietshaus gekauft samt nebenan einer großen Scheune, Schuppen, großen Garten mit Obst-, Gemüse- und Zier-Anteil. Im Haus waren auch die Praxisräume untergebracht, sodass mein Großvater als Allgemeinpraktiker und Geburtshelfer jederzeit erreichbar war. Außerdem betreute er die Bahnbeamten und ihre Familien am Ort.
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Das großväterliche Haus mit der Praxis links





Für die Hausbesuche stieg mein Großvater von der Pferdekutsche auf das Automobil um und meine Großmutter erwarb als eine der ersten Frauen in Königsberg den Führerschein.


Im Obstgarten standen Apfelbäume, Stachelbeersträucher, Himbeeren, und ein Kruschkenbaum. Auf einem Apfelbaum errichtete ich mir auf einem versteckten Ast mit einem Fußbänkchen einen heimlichen Platz.


Mein an sich zu seinen Kindern strenger Großvater rauchte gerne mal eine gute Zigarre. Nichtsahnend nahm ich mir eines schönen Tages eine Angerauchte aus dem Aschenbecher und verzog mich auf mein Plätzchen auf den Apfelbaum. Nach wenigen Zügen wurde mir speiübel. Runter vom Baum, ins halbdunkle Esszimmer aufs dortige Sofa. Als hätte er's geahnt, erschien unvermutet mein Vater. Sah das Häufchen Elend, ab auf die Toilette, die Reaktion war fürchterlich. Ich habe sehr lange nicht mehr geraucht. Mein erster Besuch nach dem Krieg in 1990 zeigte, dass Scheune und dem großen Garten, auch meine hohe Aussichtstanne verschwunden waren. Der große Kachelofen im alten Wohnzimmer des Hauses existierte noch, die Bäume hatte man wohl in der Übergangszeit verheizt. Ebenso die hölzernen Nebengebäude. Unser ehemaliges Wohnhaus wird jetzt samt Praxis als medizinisches Labor genutzt, die notwendige Bürokratie eingeschlossen.


Das zweite Paradies in Ostpreußen war Groß-Schellenberg im Kreis Gerdauen, das Gut der Familie Eichstädt. Besitzer waren damals Onkel Ulli und Tante Klärchen. Nach dem Tod vom Onkel Ulli blieb Tante Klärchen die liebenswerte Herrscherin des Hauses. Vetter Gerd, ihr Sohn von mir so genannt, führte nun die Landwirtschaft des Gutes. Von ihm lernte ich mit Begeisterung das Kutschieren mit der zweispännigen Kutsche. Vetter Gerd ermahnte mich beim guten Mittag-essen (auf dem Land spielten die sonst absolut relevanten Lebensmittelkarten im Krieg praktisch keine Rolle) „Bübchen, du musst gut essen, damit du die Pferde halten kannst". Hoch auf dem Kutschbock sitzend, über das weite Land sie traben zu lassen, was für ein einmaliges, unwiederbringliches Gefühl. Vetter Gerd war fast immer schlagfertig und witzig. Aber einmal nicht. Eines schönen Abends saßen meine Eltern bei den Großeltern in Ponarth zusammen. Plötzlich kam Vetter Gerd zu Besuch. Das war meinem gastfreien Opa eine Flasche Sekt wert. Eilfertig schritt Vetter Gerd an die Öffnung der Flasche. In das plötzliche Dunkel - der Korken hatte die Verteilerdose getroffen - ertönte ganz kleinlaut die Stimme von Vetter Gerd: Onkel Max, wenn ich doch bloß schon heil hier raus wäre! Es soll dann doch noch ein schöner Abend geworden sein. Er hatte die glückliche Gabe, solche Situationen locker zu bewältigen.
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Das Gutshaus Groß-Schellenberg





Welch große Kinderschar traf sich in den Ferien in dem schönen Familiengut Groß Schellenberg mit seinen unendlichen Spielmöglichkeiten. Die meisten von uns waren ja zwangsläufig Stadtkinder. Der Umgang mit Pferden, Kühen und Schweinen sowie dem Federvieh, von dem mir angsteinflößenden Puter ganz zu schweigen, war natürlich ungewohnt und vor dem mächtigen Zuchtbullen hatten wir berechtigten Respekt. Während der Getreideernte saß ich auf dem linken Vorderpferd des Erntewagens, um von Getreidehocke zu Getreidehocke weiterzufahren, damit die Gutsleute aufladen konnten. Dann wurde das hochbeladene Fuder in die Hochscheune gefahren, um dort nach rechts und links unten abzuladen. Von dort kam das Getreide in den Dreschkasten. Je nach Arbeitsplan. Auch beim Schweineimpfen hatten wir eine nicht ganz ungefährliche Aufgabe. Nämlich die bereits geimpften Schweine mit einem roten oder blauen Fettstift zu kennzeichnen. Eine kräftige Zuchtsau konnte einen glatt umrennen, und dann schmierte man in den Matsch. Und so könnte man noch viel erzählen, was alles zu tun und zu erleben war. Was für die Gutsleute harte Arbeit bedeutete, waren für uns Stadtkinder Abenteuer.
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Im Garten in Königsberg





Zurück nach Königsberg. Meine Eltern brachten mir sehr früh bei, bei Tisch mit Messer Gabel zu essen. Daher wurde ich schon sehr bald überall mitgenommen. Natürlich war das auch ein Ansporn für den kleinen Boofke. Zumeist spielte ich in den ersten 3 Königsberger Jahren im großen Garten der Großeltern mit den beiden Hunden Schniefel und Schnurzel. (Vater und Sohn). Obwohl es dabei oft genug lautes Gebell gab, hat der Onkel Reinhold nie Ruhe geboten, sein Sprechzimmer lag nämlich nach hinten zum Garten. Beide Hunde erkrankten an Staupe und mussten getötet werden. Ich habe ihnen lange nachgetrauert.


Nach dem Tod meines Großvaters 1937 hatte sein Sohn, mein Onkel Reinhold, die Praxis übernommen und bis zum Kriegsausbruch weiter geführt. Zu Hausbesuchen nahm er mich öfter mit. Leicht unheimlich war mir zumute, wenn im Zigeunerlager in Continen die Kinder dort sich ihre Nasen an den Wagenfenstern platt drückten. Dort wohnten die Arbeiter der Schichauwerft am Haff. Patienten wie andere auch. Mein Vater fuhr zu der Zeit 1934/35 ein schwarzes Super 6 Opel Cabriolet mit roten Ledersitzen.
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Ein schönes Auto, daneben die Mutti.





An einem schönen Sonntag waren wir drei zum Mittagessen in Cranz, dem Ostseebad der Königsberger, im Elch, dem bekannten Ausflugslokal. Der Oberkellner kannte meinen Vater und begrüßte ihn mit Herr Hauptmann. Er: „inzwischen Major". Der Ober machte einen Diener nach dem andern und entschuldigte sich tausendmal, Herrn Major nicht mit Herrn Major angeredet zu haben. Die Formulierung: "tausendmal Entschuldigung" beeindruckte mich zutiefst; ich brauchte mich immer nur einmal zu entschuldigen, sofern ich etwas pexiert hatte. Nach elterlicher Meinung natürlich.


Sehr lange bekam ich damals kein Taschengeld. Mein Großvater trank abends gerne mal ein Bier. Also wurde ich einige Häuser weiter in die dortige Stehkneipe geschickt, um in dem alten Zinnkrug Bier zu holen. Dort fühlte ich mich in dieser Atmosphäre unter all diesen Biertrinkern, leicht beklommen. Zumeist einfache Arbeiter. Aber ich durfte die zehn Pfennig Wechselgeld behalten. Leere Bierflaschen durfte ich zurückbringen und das Pfandgeld ebenfalls behalten. Der Brauereibesitzer hieß Johann Peter Schifferdecker, also stand auf den Flaschenöffnern J.P.S.; der Volksmund übersetzte diese Initialen mit: "Jeder Ponarther säuft" (einen solchen Öffner besitze ich noch).





Weimar


Nach einem kurzen Zwischenspiel in Frankfurt a.M. wurde der Vati 1935 nach Weimar/ Thür. versetzt. Er wurde von der preußischen Polizei in die Wehrmacht übernommen, zunächst als Major beim Stab der Artillerie-Abteilung Ohrdruf.


Am 1. August 1935, nach Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, wurde er Kommandeur der nun mehr I. Abteilung des Artillerieregiments 73. Aus ihr entstand die Artillerie der ebenfalls im Aufbau befindlichen 1.Panzerdivision. Vor dem Umzug nach Weimar verbrachten wir drei Vatis Sommerurlaub in Cranz. Im Offiziersheim bescheiden aber gut untergebracht, waren wir die meiste Zeit am schönen breiten Strand im Strandkorb um den natürlich eine Burg auf geschaufelt werden musste - das war damals erlaubt - und badend im Wasser. Aber es wurde auch über den schönen Seesteg promeniert und mal in den Kaffeegärten der großen Strandhotels ein Eis gegessen und dem Strandkonzert gelauscht. Immer ein schönes buntes Bild. Da gab es natürlich auch allerhand Promenadengäste zu sehen. Zum Abendbrot kauften wir beim Fischer frisch geräucherte Flundern aufs Butterbrot, dazu tranken wir Tee. Was für ein Hochgenuss. Und zum Plantschen im Ostseewasser schenkte mir mein sonst sparsamer Vater ein herrliches kleines Segelschiff. Ich war wunschlos glücklich.


Weimar. Nach kurzem Zwischenspiel in der Bismarckstrasse zogen wir in die Elisabethstrasse 5 in den ersten Stock einer schönen ehemals hochherrschaftlichen Villa. Rechts in der Auffahrt die dreistöckige Villa. Weiter hinten links das sogenannte Kutscherhaus mit großer Waschküche unten neben der Treppe. Dahinter breitete sich der Hof aus bis zu unserem kleinen Garten. Die Abgrenzung zum hinteren Nachbarn bildete die große doppelstöckige Scheune mit zwei großen und drei kleinen Garagen. Darüber ein großer Speicher, die linke große Garage gehörte uns. Der große Hof lud zu vielen Spielen ein.
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Haus in der Elisabethstrasse





Verließen wir die Einfahrt nach rechts, mussten wir nur zwei Häuser passieren und die Belvederer Allee mit Reitweg überqueren, dann gelangten wir in den großen Park aus Goethes Zeiten mit der Ilm und jenseits des Flusses über die Schaukelbrücke den jenseitigen Teil mit Goethes Gartenhaus. Wippte man auf ihr, schaukelt sie, wie auch heute noch. Es galt ein neues, weit ausgedehntes Paradies zu entdecken. Ob Sommer oder Winter, dann die Hänge zur Ilm mit dem Schlitten herunter zu sausen, oder im Sommer Entdecker zu spielen oder zu toben. Aber wehe, man kam zu spät nach Hause . Oh je, das hatte Konsequenzen. Die waren nicht immer schmerzlos. Die zweite Spielwiese war der Schanzengraben, in der Mite von einem kleinen Bächlein durchflossen. (5 Min bergauf nach Li oben ) Leider wieder eine Gelegenheit sich schmutzig zu machen. Also erhielt ich einen Spielanzug aus robustem Zeltbahnstoff, als Kommandeurssohn mit den Dienstgradabzeichen eines Unteroffiziers. Meine erste Uniform. Das war so von meinen Eltern sicher nicht beabsichtigt. Aber ich war stolz und glücklich. An späteren Geburtstagen wurde ich befördert, mit neuer Uniform, ebenfalls aus einer gut zu säubernden Zeltbahn geschneidert Gute Schulnoten waren dazu wohl eine Vorausetzung. Mit der konnte ich getrost in den Dreck fallen.Auf dem Zeltbahnstoff trocknete der schnell und zuhause war er dann schön sauber. So gab keinen Ärger mehr mit den Klamotten.
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Mein erster Spielanzug als Uniform, in Weimar
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Der Herr Oberfähnrich' auf dem Balkon





Weiter oben in unserer Straße lag die Biergroßhandlung Lorenz. Der Sohn Karlheinz wurde bald mein Freund. Nach meiner ,Beförderung' erbte er jeweils die alte Uniform, blieb so mit mein militärischer Untergebener, was uns nie gestört hat.
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Mein Freund Karl-Heinz in meiner vorherigen Uniform





Natürlich waren wir sonst, zu allermeist bei unseren Spielen und mancherlei Abenteuern, ganz normal angezogen. In den Ferien lockte die ostpreußische Heimat jedes Jahr. In Sommer und Winter. Aber die Bahn fuhr von Weimar/Thür. nach Königsberg nicht durch. In Berlin mussten die Mutti und ich, ab 1938 auch der jüngere Bruder, Bahnhof und Zug wechseln. Also übernachteten wir in Berlin bei Tante Lumpi. Sie hatte im ersten Weltkrieg unseren schwer verwundeten Vater in der Klinik von Professor Bumm gepflegt. Daher die bis zu ihrem Tod in Wiesbaden lange nach dem Krieg anhaltende Wahlverwandtschaft. Dann musste der D-Zug von Berlin Anhalter-Bahnhof nach Königsberg damals den polnischen Korridor durchqueren (eine Folge des Versailler Vertrages und mit ein Grund für den WK-II). Die Wagonfenster wurden verschlossen und polnisches Bahnpersonal prüfte die Fahrkarten. Vor deren strengen Mienen und fremden Uniformen hatte ich eine Heidenangst. Die gab sich erst wieder, ab Dirschau, wenn die Waggonfenster wieder geöffnet waren und die vertrauten Uniformen der Bahnbeamten und ihr heimatlicher Tonfall anzeigten, ich bin wieder heil im angestammten Ostpreußen. Vater begleitete uns - er war ja aktiver Offizier – durch den polnischen Korridor nie!!! Ankunft Königsberg-Hauptbahnhof. Dann mit der Straßenbahn nach Ponarth, Endhaltestelle Straßenbahn 3/15. Noch einige Schritte bis zum großelterlichen Haus und wir waren da, etwas müde. Nun war Ferienzeit.


Bis 1939 vergrößerte sich die Kinderschar in der Verwandtschaft von Jahr zu Jahr. In den großen Ferien versammelten sich fast alle in Schellenberg. Bei Vetter Gerd kamen der Möppi (Hans-Gerd) und die Grita auf diese Welt. Bei Onkel Horst und Tante Hilde waren es der Peter, die Dorli und die Heidemarie. Bei Onkel Chen und Tante Liselotte waren es die Moni und der Jochen. Da war in den Ferien das Haus voll und Langeweile unbekannt. Was war das bei Tische für eine große Gesellschaft.


Ich hatte eine besondere Beziehung zum Wasser. Eines Sonntags wollte ich der jüngeren Kinderschar imponieren ... und kippte vom mit dem Möppi gebauten Floß hintenüber in den Schmiedeteich, der war nicht tief, aber modrig. Zwischen dem Holzhof, hinten rechts vom Gutshaus mit dem Eingang zur großen Küche und Tante Klärchens Hühnerhof mit der Kükenzucht, floss ein kleines Bächlein, nur von einem Brett überbrückt. Was lag also für uns ältere nahe, eine mit unserem kleinen Einspänner befahrbare Brücke zu bauen. Balken, Pfosten und Bretter fanden sich genug. Nur fiel ich leider im Eifer des Gefechts bis über die Knie in den Bach. Die nasse Trainingshose hängten wir zum Trocknen über einen Busch. Es sollte doch kein Elternteil was merken. Prompt, höchst unerwünscht erschien irgendeine der zahlreichen Mütter und es hieß für mich ab ins Bett. Dass man sich hätte verkühlen können, welchem Kind kommt sowas in den Sinn. Ab ins Bett empfand man als arge Strafe. Die Brücke wurde jedenfalls fertig und trug, bis man Schellenberg vor den Sowjets verlassen musste.


In meinen Gedankenspielen fiel mir erst jetzt tatsächlich auf, das, abgesehen von meinem ersten Lebensjahr 1932 unter dem preußischen Adler, mein Lebenslauf vom Kleinkind bis zum 13jährigen Lümmel 1945, zeitgleich mit Aufstieg und Untergang des 3.Reiches zusammenfiel. Im Reisepass meines Vaters vom 10.Februar 1933 lautet die Bezeichnung ,Staatsangehörigkeit Preußen'. Durch das Vorbild meiner Eltern und der übrigen preußischen Verwandtschaft war ich weitgehend unempfindlich gegenüber der NS-Ideologie, deren Repräsentanten mit unerhörter Raffinesse die Bevölkerung zu indoktrinieren suchte.


Wovon ich nichts mitbekam, war, das in dieser Zeit die Gleichschaltung und parteipolitische Durchdringung aller Institutionen durch die NSDAP stattfand. Damals war jedoch das Offizierskorps der Wehrmacht noch weitgehend davon ausgenommen. Den Offizieren war damals die Mitgliedschaft in der NSDAP verboten!


Das Jahr 1938 brachte mir zwei große Ereignisse. Am 24. Februar 1938 wurde mein Bruder geboren und im Sommer wurde ich eingeschult. Auch mein Freund Karl Heinz bekam einen kleinen Bruder. Meine Klassenlehrerin war Fräulein Rauch, sie wirkte streng, hatte aber wohl ein weiches Herz und schätzte meinen Vater. In diesen 4 Jahren fiel nicht eine einzige Bemerkung zum 3.Reich! Es gab aber auch keinen Religionsunterricht. Der lange Schulweg zu Fuß dauerte etwa 45 Minuten. Wohl durch die Schule erkrankte ich öfter an Mandelentzündung. Also wurden die Mandeln ambulant gekappt. Damals üblich statt sie herauszunehmen. Zur Nacht durfte ich auf die Bettritze zwischen den Eltern. Da ich nach der OP nichts Festes essen durfte, bekam ich köstliche eingemachte Pfirsiche. Leider kamen sie spät nachts oben wieder raus. Als Trostpflaster schenkte mir mein Vater mein erstes Märklinauto. Was habe ich mich gefreut.


Nun musste der kleine Bruder getauft werden. Zwei Dinge haben sich mir damals zutiefst eingeprägt. Zur Kirche fuhren wir in dem schönen neuen Mercedes 170 V. Es taufte der hochangesehene Hofprediger Trainer auf die Vornamen Klaus Hubertus Max Gustav Ernst Bernd. Zum festlichen Abendessen wirkte eine Köchin in der Küche und bei Tisch servierten die Ordonanzen. Unsere Freunde Boineburg hatten uns ihre Eismaschine geborgt. Für alle Festgäste ein ganz besonderer Genuss. Und ich durfte die Schüssel auslecken.


In der ersten Oktoberwoche 1938 marschierte die deutsche Wehrmacht in das überwiegend deutsch besiedelte Sudetenland ein, von der Bevölkerung mit Begeisterung empfangen. Der letzte sogenannte Blumenkrieg. Unser Vater war bei einem deutschen Fabrikanten Ehepaar einquartiert. Unsere Mutter durfte nachkommen. Vatis treuer Bursche Frauendörfer erzählte in der Küche „unsere gnädige Frau ist ein Engel; über ihre Lippen kommt nie ein böses Wort". In dieser Zeit entwickelten sich zwischen unseren Eltern und einigen Offizieren des Regiments Freundschaften, die bis lange nach dem Krieg anhielten. Teilweise bis zu deren Tod. Die junge Frau von Vatis Adjutanten, die Tante Karin Monshausen, wurde die eine Patin meines Bruders. Auch bis lange nach dem Krieg hielt die Beziehung.


Bis zum Eintritt in die Pestalozzischule 1938 hatte ich eine sorgenlose, glückliche Kindheit. Von den politischen Ereignissen jener Jahre bemerkte ich nichts. Januar 1935 Rückkehr Saargebiet, 1936 Kündigung Lokarnovertrag und Rheinlandbesetzung mit allgemeiner Wehrpflicht. März 1938 Anschluss Österreich. Septemberl938 Münchner Konferenz, anschließend Einmarsch ins Sudetenland. Im März 1939 Abbruch der britischen Appeasementpolitik und britische Garantie-erklärung an Polen.


Das führte dann dank des polnischen Übermuts zum Weltkrieg. Der polnische Außenminister Beck hatte nämlich verkündet, dass die polnischen Ulanen ihre Pferde im deutschen Rhein tränken würden. Deutsche Historiker verschweigen heute oft, dass 5000 Volksdeutsche von den Polen ermordet worden sind, bevor der erste deutsche Soldat polnischen Boden betrat.


Die Einschulung brachte eine große, sehr wichtige Änderung für mich: Für eine 1 gab es zehn Pfennig, für eine 2 fünf Pfennig von den Eltern. Mit 20 Pfennig konnte ich mir aus drei verschiedenen Serien ein Heftchen kaufen. Es gab die Kriegsbücherei der deutschen Jugend, die Kolonialbücherei und die Erlebnisbücherei der deutschen Jugend. Ich war ein braver, mittelmäßiger Schüler, der nun aber Geld für die mich brennend interessierenden Kolonialheftchen brauchte. Mein Traum war Seeoffizier zu werden und nach der Pensionierung im ehemaligen Deutsch-Ostafrika Farmer zu werden. Diese Träume fanden mit Kriegsausbruch ein jähes Ende. Unsere Eltern hatten uns Kinder von aller Problematik verschont. Aber es herrschte einmal, als ich zufällig ins Esszimmer kam, eine sehr deprimierte Stimmung. Als ich dazu kam, wurde ich mit den Worten, ,es geht uns doch gut' beruhigt, und ich hatte auf Grund des ungestörten Verhältnisses zu meinen Eltern keinen Grund zur Frage nach dem warum. Es muss kurz vor dem Kriegsausbruch mit Polen gewesen sein.


Aber vorher erfolgte 1938 meine Einschulung als „kann"-Kind, also früher als üblich. (Als ich 1947 für Jahre an TB erkrankte, verlor ich ein Jahr weniger). Sehr früh entdeckte ich die Freude am Lesen. Der elterliche Bücherschrank erwies sich als unerschöpfliche Fundgrube. Aber es gab auch für mich unverständliche Rätsel. Wir saßen an einem schönen Sonntagnachmittag auf der Terrasse des Hotels Monopol in Cranz mit Blick auf den belebten Seesteg, den Strand und die weite Ostsee. Ich buchstabierte stolz „Hotel Monópel „aber das heißt doch Monopól, wurde ich belehrt. Eltern sind manchmal nicht zu verstehen. Später, 1941 in Woplauken Kreis Rastenburg beim Stallmeister Sawatzki, lernte ich auf der Antigone, ohne Sattel und Steigbügel, Reiten. Am Abendbrottisch fragte man mich nach meinem Pferd, der Antigone. Woraufhin ich von den Erwachsenen belehrt wurde, aber das heißt doch Antigone. Die richtige Akzentsetzung lernte ich erst später im Griechischunterricht im Wilhelm Ernst Gymnasium in Weimar. Aber vorerst galt für mich natürlich das Wort meines vertrauten Reitlehrers Sawatzki. Für mich war er reiterlich die Autorität.
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Das Wölfchen auf der Antigone.





Am 26. August 1939 wurden im deutschen Reich die Lebensmittelkarten und Bezugsscheine Wäsche und Kleidung eingeführt. Am 21. August rückte Vatis A.R.73 aus Weimar ab nach Reichenbach in Schlesien, dort sollten die Herbstübungen stattfinden. Am Morgen des 1. Septembers begann mit dem Polenfeldzug der Zweite Weltkrieg. Ich war durch den Beruf unseres Vaters daran gewöhnt, dass er wegen Manöver, Lehrgang, oder Ähnlichem eine Zeitlang weg war. Die Feldpost funktionierte, also bestand immer Verbindung. Neu waren die Luftschutzübungen mit sehr ernst zu nehmender Verdunklung und bei Fliegeralarm das Aufsuchen des Luftschutzkellers. Das nahmen wir anfangs nicht sonderlich ernst. Zum Einkaufen der auf Karte aufgerufenen Lebensmittel marschierte ich regelmäßig zum Bäcker Schmitt am Wielandplatz und zum Lebensmittelhändler sowie zum Fleischer zum Frauenplan, dem Goethehaus gegenüber. Bis Kriegsende kann ich mich in Weimar an echte Versorgungsengpässe nicht erinnern und bei der ostpreußischen Verwandtschaft spielten die Lebensmittelkarten praktisch keine Rolle. Aber jeder Volksgenosse, so hieß man im dritten Reich, wusste, was ein Volksschädling ist, z.B. jemand der schwarz geschlachtet hat oder sich sonst an der sogenannten Volksgemeinschaft vergangen hat. Ihm drohten harte Strafen.


Etwa um den 10. Oktober 1939, Polen hatte am 23. September kapituliert, kam unser Vater heil zurück und wir alle waren über die Maßen glücklich. Ich hatte jedoch einen Schatten möglichen Unheils mitbekommen. Woher weiß ich nicht. Der Hauptmann der Reserve Schmitt in Vatis Regiment war gefallen, genannt Ofenschmitt, weil er eine Ofenfabrik in Weimar besaß. Auf dem Weg in die Stadt, Einkauf oder sonstiger Anlass, kam ich immer an seinem Privathaus Ecke Admirai Scheerstraße vorbei. Auch wenn ich ihn nicht näher gekannt hatte, war es ein unheimliches Gefühl, denn es war das erste Mal, dass ich mit dem Tod durch den Krieg konfrontiert wurde. In dem Alter hatte man noch keine Beziehung zum Tod.


In dieser Zeit bis zum Beginn des Frankreichfeldzuges lief unser Leben verhältnismäßig friedlich und scheinbar normal weiter. Ich kann mich an eindrucksvolle Hitlerreden o. ä. nicht erinnern. Unser Vater bestand strikte darauf, dass wir bei Fliegeralarm den Luftschutzkeller aufsuchten. Es fielen noch lange auf die Dichterstadt Weimar keine Bomben. Am 1. April 1940 wurde der Vati zum Oberst befördert, was ich stolz in der Schule – zwecks Eintrag ins Klassenbuch - verkündete.


Ende November '39 verlegt die 1. PD. Zunächst in den Großraum Dortmund, dann Düsseldorf. Der Vati kam zu einer wohlhabenden Industriellenfamilie ins Quartier nach Köln-Bensberg. Zu den Quartiersleuten entwickelte sich ein freundschaftliches Verhältnis, das den Krieg überdauerte. Die Familie Blume. Nach der Flucht 1948 kümmerlich ausgestattet, erbte ich ein noch sehr gut erhaltenes dunkelgraues, zweireihiges Flanell Jackett. Schick. Ich trug es lange und gern.


Am 10. Mai 1940 begann der Frankreichfeldzug. Der Vati hatte sich wie immer ohne grosse Worte von uns verabschiedet. Die Feldpost funktionierte regelmäßig und wir hegten keine Angst um unseren Vater. Wenn unsere Mutter sich Sorgen machte, merkten wir Kinder nichts davon. Sie hatte aber als junges Mädchen den I. Weltkrieg, in dem ihr Vater, mein Opa, als Sanitätsoffizier eingezogen war, und das Kriegsende mit allen bitteren Folgen miterlebt.
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